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Bastian ging an der Spitze einer kleinen Gruppe von vier, etwa gleichaltrigen Schülern über den Pausenhof der Claudius Schule. Seine Augen hielten nach dem ebenfalls fünfzehnjährigen Moritz Ausschau. Es war mal wieder Freitag - Zahltag für den Schutz, den Bastian und seine, nennen wir sie Geschäftsfreunde, einigen der Schüler boten. Jugendliche wie Moritz zahlten diesen Beitrag, weil sie Angst hatten. Es war nicht die Angst vor einer imaginären Gestalt, die Moritz an jedem Freitag zahlen ließ, sondern die Angst vor den, Red Dragons, der Gang, deren berüchtigter Anführer Bastian Petzold war.
In dieser Woche hatte er den vereinbarten Betrag nicht zusammen bekommen. Moritz war verzweifelt. Er hatte sich auf der Toilette versteckt und wartete ungeduldig auf das Klingelzeichen, welches die Schüler zum Unterricht in die Klassenräume rief. Er hoffte, nicht dabei gesehen worden zu sein, wie er im Sanitärraum verschwunden war. Er hatte eine der Toilettenkabinen aufgesucht und sich eingeschlossen. Seitdem sah er in Abständen von nicht mehr als fünfzehn Sekunden auf seine Armbanduhr. Doch die Pause wollte einfach nicht enden. 
Er versuchte sich abzulenken, seine Angst zu verdrängen, in dem er die Schmierereien auf den Innenwänden des Klos zu entziffern suchte. Da ging Paul mit Susanne, Sven hatte um den Namen seiner Petra ein Herz mit einem Pfeil gemalt, die deutlich überdimensionierten Brüste einer anderen Mitschülerin zierten den gesamten oberen Teil der Tür. Moritz` Blick ging unwillkürlich nach unten. Er bückte sich und ein Grinsen presste seine Lippen aufeinander. Zwischen den Schenkeln des Mädchens war eine Sprechblase, in die irgend ein Witzbold in mikroskopisch kleinen Buchstaben einen Spruch gekritzelt hatte. 
Für einen winzigen Augenblick hatte Moritz vergessen, warum er an diesem Ort war. Er hatte nicht einmal mitbekommen, dass jemand den Toilettenraum betreten hatte. Ein donnernder Schlag an die Außenseite einer Klotür ließ ihn schlagartig in die Höhe schnellen. Mit einem Male war sie wieder da - die Angst! Die Tür der ersten Kabine flog krachend auf. Nur Sekunden darauf, wurde die nächste Tür aufgestoßen und die Dritte und die Vierte. 
Moritz war auf die Kloschüssel gestiegen. Er flehte um ein Wunder, hoffte darauf, nicht entdeckt zu werden. Die Tür rechts neben seiner Kabine wurde aufgerissen. Sie schleuderte mit einem lauten Knall gegen die dünne Holztrennwand. Seine Knie wurden weich, kalter Schweiß stand auf seiner Stirn. Er sah, wie sich die Klinke nach unten bewegte. Zeitgleich versuchte jemand die Tür mit einem Schlag dagegen oder mit einem Tritt zu öffnen. Das Holz erbebte. „Diese hier ist verschlossen,“ hörte Moritz eine Stimme sagen. „Worauf wartest du?“, herrschte jemand anderes. Moritz wurde es schlecht. Er kannte, die Stimme. Sie gehörte zu Bastian, dem Anführer der Red Dragons. 
Panik keimte in ihm auf, lies keinen vernünftigen Gedanken in ihm reifen. Nur der Wille zur Flucht bestimmte nun noch sein Handeln. Mit einem Sprung versuchte er sich über die Holzabtrennung zur nächsten Kabine zu hangeln. Wieder krachte es an die Tür. Noch hielt das Schloss. Er zog seinen Oberkörper empor und presste sich über die Oberkante der Wand. Seine Füße suchten nach einem Halt, um den schweren Körper in die Höhe zu stemmen. Jedes Pfund, das er zuviel auf den Rippen hatte, rächte sich jetzt.
Wieder rumpelte es gegen die Tür, das Holz splitterte rings um das Schloss und das Bild mit den überdimensionierten Brüsten wurde zur Seite gestoßen. Mit dem nächsten Wimpernschlag packte ihn jemand an den Beinen und riss ihn zurück. Seine Brust schrammte über die schmale Oberkante der Zwischenwand. Blankes Entsetzen schnürte seine Kehle zu, seine Lungen ächzten. „Wohin denn so eilig?“, fragte eine zynisch klingende Stimme in lauerndem Unterton. „Du wolltest dich doch nicht etwa aus dem Staub machen?“ Moritz wagte nicht zu antworten. Was sollte er auch sagen? „Du bist doch nicht etwa unter die Spanner gegangen?“, lachte die andere Stimme jetzt verächtlich. Moritz merkte auf. Die Pausenklingel ertönte. War dies seine Rettung?
„Es läutet,“ presste er hervor. „Ich muss gehen.“ Vorsichtig versuchte er sich an seinem Widersacher vorbeizuschieben. Doch der versperrte ihm den Weg, noch ehe Moritz mit ihm auf gleicher Höhe war. Jetzt mischte sich Bastian ein. „Du wolltest dich doch nicht vor deinen Verpflichtungen drücken? Schließlich haben wir die ganze Woche über all die bösen Jungs von dir fern gehalten. Da ist es doch nur allzu verständlich, dass du nun das vereinbarte Schutzgeld zahlst.“ „Ja, ja, natürlich,“ nickte Moritz eifrig. „Das wollte ich ja auch. Ich wusste ja nicht, dass ihr vor der Klotür steht.“ „Da siehst du mal wie wichtig unser Schutz für dich ist. Unter diesen Umständen kannst du sicherlich verstehen, dass ich deine kleine Freundschaftsrate um ein paar lächerliche Euros erhöhen muss.“ „Aber, ich weiß so schon nicht...“, stotterte Moritz betreten dazwischen. Er hatte noch nicht ausgesprochen, als er plötzlich einen heftigen Schmerz in seiner Nierengegend verspürte.
„Du redest erst, wenn der Boss dich fragt,“ herrschte ihn der Schläger an. Moritz krümmte sich. „Sagen wir also 50 Mücken die Woche,“ fuhr Bastian ungerührt fort. Der dickliche Junge verbiss sich den Schmerz. „Geht klar,“ stöhnte er. Sämtliche Farbe war ihm aus dem Gesicht gewichen. „Leider habe ich diese Woche nicht mehr als 20 Euro zusammengebracht,“ gestand er kleinlaut. „Ganz ehrlich, du bekommst nächsten Freitag die vollen 80 Euro.“ Bastians Sehschlitze verengten sich zu einem schmalen Streifen. Zornesröte stieg in ihm auf. „Ich habe das Gefühl, du willst mich verarschen!“
Moritz begann zu zittern. Seine Beine wurden weich wie Pudding und der Kloß in seinem Hals wurde wieder dicker. Er bemerkte nichts von dem Zeichen, welches Bastian seinem Handlanger gab. „Weißt du, was die Samurai mit Geschäftsfreunden machen, die Vertragsbrüchig werden?“, fragte er in einem gefährlich gereizten Unterton. Moritz schüttelte beschwörend den Kopf. Im nächsten Moment bekam er einen weiteren Schlag auf die Nieren. Unwillkürlich klappte sein Oberkörper nach vorn. Dann wurde er von hinten am Hals gegriffen und zurück zum Klo gezogen. „Man ersäuft sie,“ knurrte der Red Dragon verächtlich.
 

-2-
„Nun tun Sie doch nicht so, als würde es das Problem erst seit dem Vorfall in der Hildesheimer Schule geben. Jeder von uns kennt die Gewalt an Schulen nicht nur vom Hörensagen. Sie können mir nicht erzählen, dass man diesen Jungen dort Monate lang quälen konnte, ohne dass es irgend einer Lehrkraft aufgefallen wäre. Hier wurde doch bewusst weggesehen!“ „Meine Güte, Steinbach, passen Sie auf, was Sie sagen. Sie reden sich ja um Kopf und Kragen!“ „Ich bitte Sie, Herr Direktor, nennen wir das Kind doch mal beim Namen. Was in den letzten Jahren gerade an deutschen Schulen abgeht, können wir doch nun wirklich nicht mehr als dumme Jungenstreiche abtun. Sind wir doch mal ehrlich, mit den erzieherischen Mitteln, die uns zur Verfügung stehen, sind wir doch selbst an unserer Schule kaum noch Herr der Lage.“
Manfred Kraushaar schoss hinter seinem Schreibtisch in die Höhe. „Nun machen Sie aber einen Punkt! Sie wollen doch wohl nicht allen Ernstes behaupten, dass es an unserer Schule irgendwelche Schwierigkeiten mit Gewalt gäbe.“ Steinbach verdrehte die Augen. „Ich will Ihnen ja nicht zu nahe treten, aber wann haben Sie sich zum letzten mal bei Ihrer Pausenaufsicht unter die Schüler gemischt? Wann waren Sie zum letzten mal wirklich an der Basis? Wann haben Sie zum letzten mal bewusst hingesehen?“
Der gemütlich wirkende Mann mit dem Vollbart kam langsam hinter dem breiten Mahagonimöbel hervor und legte seine Stirn in Dackelfalten. „Sie wissen doch selbst am besten, wie wenig Zeit uns neben der Vermittlung des Lehrstoffs noch bleibt, um die uns anvertrauten Kinder auf das spätere Leben vorzubereiten.“ Er tat einen tiefen Seufzer. „Und seitdem ein paar ganz eifrige die Ergebnisse der Pisa Studie unter das Volk bringen mussten, ist die Zeit für die wirklich wichtigen Dinge doch noch knapper geworden.“ „Sehen Sie, genau das ist es, was ich meine! Alle wissen es, doch keiner bekommt den Mund auf. Plötzlich laufen alle nur noch mit einem großen Schild vor der Brust herum, auf dem sie von sozialer Integrität sprechen und gegen die Vorverurteilung gewaltbereiter Jugendlicher zu Felde ziehen. Alles karrieregeile Säcke, die sich auf Kosten der Opfer profilieren wollen. Alles zum Wohl unserer Kinder, immer an ihren tatsächlichen Bedürfnissen vorbei in eine bessere Zukunft!“
Der Direktor der Claudius Schule lehnte sich mit dem Allerwertesten an seinen Schreibtisch und schluckte einige Male trocken. „Meine Güte, Steinbach, so emotionsgeladen kenne ich Sie ja gar nicht.“ „Es ficht mich einfach an, wenn ich in der Zeitung lese, dass es die Herrschaften von der Bezirkregierung, zusammen mit dem Schulleiter der besagten Schule nicht für nötig halten, die Beschuldigten wenigstens für die Dauer der Untersuchungen vom Unterricht zu suspendieren. Möglicherweise würden die armen Täter vorverurteilt. Dass die Opfer durch die Anwesenheit der Verdächtigen eventuell eingeschüchtert werden könnten, wird dabei völlig außer Acht gelassen. Hier wird doch eindeutig das Täter Opfer Prinzip auf den Kopf gestellt.“
„Nun gut, Sie haben sicher nicht ganz unrecht. Wir beide kennen uns lange genug, um offen über diese Dinge reden zu können. Sie wissen, dass ich nicht mit der Glocke durch unsere Gemeinde ziehe und den Inhalt unserer Gespräche lauthals verkünde, aber Sie sollten vorsichtig sein, mit wem Sie sonst noch darüber reden.“ Peer Steinbach zuckte mit den Schultern. Der eher schlaksig wirkende Mann mit der goldenen Drahtbrille lächelte gequält. „Sie wissen, dass ich nun wirklich nicht der Mensch bin, der in der Vergangenheit lebt, aber manchmal wünsche ich mir, dass die guten alten Werte wieder mehr in den Vordergrund unseres Denkens rücken sollten. Vielleicht begegnen sich die Menschen dann auch wieder mit mehr Achtung für einander.“
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Moritz Retel lag neben der Kloschüssel. Er rührte sich nicht. Zu groß war die Angst, dass seine Peiniger noch einmal zurück kämen und gleiches wiederholten. Ja, er wagte es nicht einmal tief Luft zu holen und das, obwohl der Mangel an Sauerstoff immer noch in seinen Lungen brannte. Sein gesamter Oberkörper war klitschnass. Bastians Schläger hatte ihn mit dem Gesicht in das Becken gedrückt und immer wieder die Spülung betätigt. Doch selbst dies schien dem exzessiven Jungen noch nicht genug, um seiner Gier nach Macht genüge zu tun. Als Moritz bereits röchelnd nach Luft jappte, lachte er ihn noch hämisch aus und urinierte auf ihn.
Langsam raffte sich der Gequälte auf. Er humpelte weinend an eines der Waschbecken hinüber, um sich wenigstens notdürftig zu reinigen. In die Klasse konnte er so nicht mehr. Wollte er auch nicht, denn er war sich sicher, dass ihm jeder ansehen konnte, wie sehr man ihn gedemütigt hatte. Die Schmerzen würden wieder vergehen, das wusste er, doch würde er jemals wieder in einen Spiegel schauen können? Er war nicht nur zu einem Feigling geworden, er hatte auch seine Mutter bestohlen und wer weiß, was er noch alles tun würde, nur um pünktlich zahlen zu können. 
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„Muss Nena denn wirklich jeden Abend bei uns herum sitzen?“, fragte ich Trixi, während ich den Po meiner kleinen Tochter mit der Rechten einige Zentimeter von der Wickeltischauflage anhob und mit der Linken etwas Puder aus der Dose in die Windel streute. „Du weißt doch, wie sehr sie unter dem Verlust ihres Pferdes leidet. Sie braucht uns halt im Moment. Ich bin sicher, das gibt sich bald wieder,“ vertröstete mich meine Lebensgefährtin. Zugegeben, die Umstände durch die Wotan ums Leben kam, waren in der Tat erschütternd - Mike Winter Band 10 „Blutrausch“ - aber das Leben musste doch irgendwie weiter gehen. „Es wäre sicher das Beste, wenn sich deine Freundin ein neues Pferd zulegen würde.“ Trixis fassungsloser Blick traf mich frontal. „Typisch Mann!“, wetterte sie kopfschüttelnd. „Wotan war wie ein Kind für sie. Würdest du mal eben ein neues Kind machen, wenn unserer Tochter etwas zustoßen würde?“ Ich schluckte trocken, mein Magen verkrampfte sich und ich bekam ein dumpfes Gefühl auf der Brust. 
„Aber das kannst du doch gar nicht miteinander vergleichen,“ hielt ich dennoch dagegen. Ich zog die Schutzfolie von den Klebebändern ab und pappte die Laschen an dem Unterteil der Pampers fest. „Glaubst du wirklich, dass sich die Gefühle, die Nena für Wotan hatte tatsächlich so sehr von denen unterscheiden, die wir für Romy haben?“ Ich zog unserer Tochter den Schlüpfer über die Windel und gab ihr den obligatorischen Klaps auf den Po. „Ich bleibe dabei. Ein Kind ist ein Kind und ein Tier ist ein Tier.“ Dass es sich bei Nenas Pferd nur um eine Hälfte handelte, ließ ich in meiner Argumentation vorsichtshalber unerwähnt.
Ich legte Romy behutsam in ihre Wippe und griff nach der vorbereiteten Babyflasche. Wann immer ich die Möglichkeit hatte, unserer Tochter das Fläschchen zu geben, ließ ich es mir nicht nehmen. „Okay, vielleicht hast du recht,“ räumte Trixi ein. Ich grinste innerlich. „Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass mich meine Freundin im Augenblick braucht.“ Seufzend verschwand der Nuckel im Mund unserer Tochter. Seufzend dachte ich darüber nach, ob ich gerade einen Sieg oder eine Niederlage errungen hatte. Schließlich gab ich mich mit einem Teilerfolg zufrieden. Wenigstens hatte ich jetzt die Bestätigung, dass ein Pferd kein Kind ist.
Immerhin zog ich aus Nenas Besuchen bei uns an diesem Abend einen positiven Nutzen. Ich konnte Trixi endlich mal wieder nach Angelo, unserem Lieblingsitaliener ausführen. Nach anfänglichem Zögern bekam ich sie schließlich doch noch rum. Es dauerte eine geschlagene Viertelstunde, bis sie Nena das aus ihrer Sicht allernötigste zur Babypflege erklärt hatte. Von der Zeit, die mein Schatz brauchte, um sich entsprechend aufzubrezeln, will ich gar nicht erst reden. Sei’s drum, im Aufzug bemerkte ich erst, wie sehr sich das Warten gelohnt hatte.
Durch den noch offenen Mantel blitzte die glatte Haut ihrer makellosen Beine. Der knappe Mini und das raffiniert geschnittene Bustier aus schwarzem Tüll, welches sie unter dem dünnen Nappaledermantel trug, verbarg nicht viel von ihren Reizen. Sie hatte es nach der Entbindung erstaunlich schnell geschafft, wieder zu ihrer ursprünglichen Figur zurückzufinden. Ich selbst schob immer noch das in der Schwangerschaft angefressene Päckchen mit mir herum. Um so mehr bewunderte ich in diesem Augenblick ihre tadellose Figur. 
Trixi waren meine schmachtenden Blicke indes nicht verborgen geblieben. Gefühlvoll hob sie ihr Knie. Der Mantel teilte sich auf ihrer Haut, streifte langsam über ihren Schenkel. Der Stiefel drückte sich mit der Sohle von der Wand des Fahrstuhls ab und die Frau, die ich liebte, kam mit einem schlenkernden Schritt auf mich zu. Mir lief es heiß über den Rücken. Ich konnte nicht anders, als mit meinen Händen unter ihren Mantel und weiter unter das Bustier zu gleiten. Meine Finger glitten über ihren samtenen Rücken. Berührten zärtlich ihren strammen Hintern. 
Der Aufzug ruckte, blieb stehen, ohne dass wir unser eigentliches Ziel bereits erreicht hatten. Trixi hatte mit der einen Hand die Notbremse betätigt, mit der anderen nestelte sie an meinem Gürtel herum. Es war wie früher. Unser mittlerweile eingespieltes Privatleben hatte der Spontanität, mit der wir den Sex genossen, in keinerlei Weise geschadet. Dass der Lift während der Aktion erheblich ins Schwanken geriet, tat der Sache keinen Abbruch. Im Gegenteil!
Irgendwann setzten wir den Aufzug dann wieder in Bewegung. Als sich die beiden polierten Stahltüren in der Tiefgarage auseinander schoben, tauchten vor uns bereits zwei Mitarbeiter einer Wartungsfirma und der Hausmeister auf. Als sie uns sahen, grinsten die beiden Blaumänner unverhohlen über das ganze Gesicht. Es war, als stünde uns der Grund für die Störung des Lifts mitten auf der Stirn geschrieben. „Wir waren gerade in der Nähe, als uns der Anruf des Hausmeisters erreichte,“ erklärte der eine. „Aber die Störung hat sich wohl von selbst erledigt,“ schmunzelte der andere. Ich zückte wortlos meine Brieftasche und steckte jedem einen Zwanziger zu. „Ich schätze, ihr könnt Feierabend machen, Jungs.“
Über das verdatterte Gesicht des Hausmeisters amüsierten wir uns noch in meinem kleinen roten Renner auf dem Weg ins Venezia. Allein das machte die 60 Euro dicke wett, die ich den dreien zugesteckt hatte. Von unserem kleinen erotischen Erlebnis einmal ganz abgesehen. Es wurde ein irre lustiger Abend, zu dessen Gelingen unser italienischer Pizzabäcker Angelo wie üblich eine Menge zu beitrug. Der Vino floss einmal mehr in Strömen und unser Freund kreierte uns eine Superpizza. Den Wagen ließen wir vorsichtshalber stehen und nahmen ein Taxi. Ich konnte nicht ahnen, dass es für einige Wochen unser letzter gemeinsamer Abend war.
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Meike war aufgeregt. Es war das erste Mal, dass Bastian sie zu einem Bruch mitgenommen hatte. Normalerweise spielten Mädchen bei den Red Dragons eine eher untergeordnete Rolle. An diesem Abend war jedoch einer der Jungs kurzfristig ausgefallen. So war Meike also eher überraschend zu dieser Chance gekommen. 
Sie stand an der Ecke Nietzschestraße, Kaisenweg. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite befand sich Ronnys Corner. Eine ziemlich herunter gekommene Kneipe, aus der Meike etwa ein Jahr zuvor, zusammen mit ihrer Mutter, ihren Vater auslösen musste. Es war das letzte Mal, dass sie ihren Erzeuger gesehen hatte. Als sie am nächsten Tag aus der Schule gekommen war, hatte er sie und ihre Mutter bereits mit einem Haufen Schulden sitzen gelassen.
Aber das war Schnee von gestern. Eigentlich ging es Tanja und ihr seit diesem Tag besser. Auch wenn Meike nicht immer mit den Typen einverstanden war, die Ihre Mutter seitdem in loser Folge mit nach Hause brachte. Auch die Sauferei war schlimmer geworden, aber wenigstens gab es niemanden mehr, der sie und ihre Mutter grün und blau schlug, wann immer ihm danach war. 
Die Tür der Eckkneipe wurde langsam geöffnet. Ein Schwall von Stimmen und lauter Musik ergoss sich in die Dunkelheit der kaum befahrenen Straßenkreuzung. Ein reichlich angeschickertes Pärchen schob sich aus dem Eingang und schwankte weiter in Richtung Mayerstraße. Meike atmete auf. Sie brauchte Bastian nicht mit dem vereinbarten Pfiff warnen. Sie lehnte sich wieder beruhigt gegen die Graffiti gesprayte Hauswand. Ein VW Golf bog in den Kaisenweg. Meike sah in die Richtung, in der Bastian den Zigarettenautomaten bearbeitete. Er hatte den Wagen bemerkt und tauchte deshalb, noch ehe die Scheinwerfer des näher kommenden Fahrzeugs ihn erfassen konnten, hinter einem der parkenden Autos ab. 
Schweiß stand auf ihrer Stirn, so spannend hatte sie sich die 
Aktion nun wirklich nicht vorgestellt. Dennoch, sie bereute nichts, hatte sie doch so die Möglichkeit, Bastian auf sich aufmerksam zu machen. Die Rückstrahler des Autos verschwanden um die nächste Straßenecke und Bastian erhob sich wieder. Er setzte das Stemmeisen erneut an und hebelte weiter an dem gelben Blechkasten herum. Ganz hinten, am Ende der Straße, sah sie jetzt, wie Micha, der zweite Posten, der Bastian bei Gefahr warnen sollte, im Schein einer Laterne den Fahrdamm überquerte. Sie fragte sich, warum er sich nicht an die Absprache hielt und nun direkt auf Bastian zuging. Dabei schien er es nicht sonderlich eilig zu haben. Meike zuckte mit den Achseln und maß dem Ganzen keine weitere Bedeutung bei.
Dafür richtete sie ihre Aufmerksamkeit nun auf ein Taxi, welches etwa einhundert Meter von ihr entfernt auf der Nietzsche Straße hielt. Die Innenbeleuchtung wurde angeschaltet. Der Fahrer und der Mann auf dem Beifahrersitz sprachen miteinander. Ein junges Pärchen stieg aus. Das Licht im Inneren des Wagens wurde ausgeschaltet. Dafür leuchtete nun das Taxischild auf dem Dach. Der Wagen setzte sich in Bewegung, überquerte die Kreuzung und verschwand schließlich in einer Seitenstraße. 
Die Frau und der Mann kamen langsam auf sie zu. Sie schienen gut gelaunt. Die Frau kicherte fortwährend. Ob ich auch mal so viel Glück haben werde, fragte sie sich in Gedanken. Die Beiden waren höchstens noch zehn Meter von ihr entfernt. Zumindest die Frau war offensichtlich angetrunken. Meike presste sich in den Hauseingang. Sie hoffte so nicht gesehen zu werden. Nur kein Risiko eingehen. Noch war nicht klar, wohin das Pärchen wollte. Das verabredete Zeichen konnte sie schließlich immer noch geben.
Die Frau im Nappaledermantel deutete auf Ronnys Corner. Sie stand jetzt unmittelbar vor ihr. „Glaubst du wirklich, dass sich Ronny noch an dich erinnern kann?“, fragte der Typ. „Eine Frau wie mich vergisst man nicht,“ empörte sich seine Begleitung und hüpfte mit beiden Beinen gleichzeitig vom Rand des Bordsteins auf die Straße. Im selben Moment zerriss der schrille Ton einer Sirene die nächtliche Stille. Meike erschrak, erstarrte in ihrer Bewegung genau wie das Pärchen. Der Typ sah sich forschend um, entdeckte sie und kam auf sie zu. 
Meike löste sich aus dem Dunkel und versuchte mit einer schnellen Bewegung an dem Mann vorbeizukommen. Doch der schien ihre Absicht erkannt zu haben und versperrte ihr den Weg. Die Sirene plärrte immer noch. „Lass mich durch, du Arsch!“, zischte das Mädchen. Doch der Mann hielt sie fest am Arm. Meike schrie ihn an, rief nach Bastian, um ihn zu warnen. Der Typ griff in die Tasche und zog einen Ausweis hervor. 
Der Typ war ich selbst und ich fragte mich, was ein Mädchen in ihrem Alter zu dieser späten Stunde allein auf der Straße zu suchen hatte. „Du stehst doch hier Schmiere?“, mutmaßte ich. Noch wusste ich nicht, ob die Sirene aus einem Auto oder aus einem Geschäft jaulte. Doch meine Intuition sagte mir, dass dieses Mädchen mit der Sache zu tun hatte. „Da hinten laufen zwei Kerle davon,“ machte mich Trixi aufmerksam. Ich sah gerade noch, wie zwei junge Männer im Schatten der Straßenlaternen untertauchten. „Die kriege ich jetzt eh nicht mehr,“ winkte ich ab. „Aber vielleicht wird uns ja dieses Schätzchen hier etwas über ihre Freunde erzählen?“ „Darauf kannst du lange warten, Opa!“, fauchte die höchstens Sechzehnjährige. 
Fenster wurden aufgerissen. Empörte Anwohner beschwerten sich über den Lärm der immer noch laut heulenden Sirene. Andere drohten gar damit, die Polizei zu benachrichtigen. Ich forderte sie auf, genau dies zu tun und begab mich zusammen mit Trixi und der Wildkatze an meinem Arm an den Ort des Geschehens. „Auf einen Zigarettenautomaten hattet ihr es also abgesehen,“ schlussfolgerte ich lauthals beim Anblick des aufgebrochenen Gerätes. „Profis scheinen deine Freunde ja nun nicht gerade zu sein,“ fügte ich hinzu. „Ich weiß gar nicht, was du von mir willst?“, schrie die Kleine. Die Batterie in dem Kasten schien gottlob endlich schwächer zu werden. Die Intensität, mit der die Tröte ihren markerschütternden Ton abgab, legte sich langsam.
Blaues Blinklicht flackerte nun durch die Straße. Inzwischen waren auch die letzten Fenster beleuchtet und die Leute starrten neugierig hinunter auf die Straße. Einige Gäste aus Ronnys Corner hatten die Lokalität verlassen und sich in mittelbarer Nähe eingefunden. Zwei Beamte entstiegen der Funkstreife und hielten auf uns zu. Ich hatte meinen Dienstausweis bereits wieder hervorgeholt und streckte ihn den Uniformträgern entgegen.
„Kommissar Winter,“ las der ältere, der beiden Schupos vernehmlich vor. „Mordkommission.“ Er sah mich irritiert an. Es war klar, welche Frage ihm besonders auf der Seele brannte. „Ich bin rein zufällig hier,“ erklärte ich dem Beamten der Schutzpolizei, bevor er mich danach fragte. „Die Kleine hier war aller Wahrscheinlichkeit mit von der Partie. Ihre beiden Freunde sind stiften gegangen.“ „Okay, wir nehmen das Mädchen erst einmal mit auf die Wache. Sie sind bitte so nett und schauen morgen irgendwann bei uns herein. Wegen des Protokolls und so.“ „Geht klar,“ versprach ich. Dann wandte ich mich an Trixi, die etwas abseits stand und wir begaben uns in Ronnys Corner. Irgendwie war uns jedoch die Lust in alten Zeiten zu schwelgen abhanden gekommen. Zumal Ronny seine Jugendbekanntschaft ohnehin nicht wiedererkannte, beschränkten wir unseren Besuch in der reichlich zwielichtigen Kneipe auf ein einziges Bier und bestellten uns dann ein Taxi. Unsere gute Stimmung war dahin, oder die Luft war raus, wie man so schön sagt. 
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„Es geht mir wirklich nicht so gut,“ stammelte Moritz. „Ich glaube, ich bin krank.“ Maria Retel legte die Handfläche auf die Stirn ihres Sohnes. „Fieber hast du aber nicht. Nicht mal erhöhte Temperatur. Kann es sein, dass ihr heute eine Arbeit schreibt, für die du nicht geübt hast?“, mutmaßte sie augenzwinkernd. „Nein, nein, wirklich nicht. Ich fühle mich einfach nicht. Ich werde bestimmt krank.“ „Ach Moritz,“ seufzte die alleinerziehende Mutter. „Wenn ich jedes mal zu Hause bliebe, nur weil ich mich nicht fühle, hätte mich mein Chef schon längst entlassen. Du musst lernen, die Zähne auch mal zusammen zu beißen.“
Moritz merkte, dass er mit seiner vorgeschobenen Krankheit an diesem Morgen keinen Erfolg bei seiner Mutter haben würde. So oft hatte er sie mit seiner wehleidigen Tour schon hinters Licht führen können, doch ausgerechnet heute, stellte sie sich stur. Er hatte einen Kloß im Hals, als er seine Jeans anzog und sich den Pulli überstreifte. Die Angst vor dem, was ihn womöglich auch an diesem Tag wieder in der Schule erwartete, war seit Wochen schon sein ständiger Begleiter. Als er in die Küche kam, hatte seine Mutter gerade die Hose, die er am Vortag trug, in der Hand. Kopfschüttelnd fragte sie ihn, was er denn damit schon wieder angestellt habe.
Moritz hob achselzuckend die Schultern. Er konnte ihr doch unmöglich sagen, warum seine Hose nach Urin roch. Maria Retel sah ihren Sohn durchdringend an. Er fühlte, was sie dachte, auch ohne, dass sie es aussprach. Er schämte sich, aber lieber ließ er sie in ihrem Glauben, als dass er ihr die Wahrheit sagte. Seitdem sein Vater die Beiden schon vor Jahren verließ, hatte er sie ohnehin nur noch selten fröhlich gesehen. Noch mehr Kummer wollte Moritz ihr einfach nicht bereiten. Schweigend würgte er sein Frühstück herunter. Eigentlich eine recht kleine Portion, wenn man seine Leibesfülle betrachtete. „Bist du mit deinem Taschengeld unzufrieden?“, fragte seine Mutter mit abwartender Miene. Moritz wäre der Bissen beinahe im Hals stecken geblieben. Er dachte sofort an die zwanzig Euro, die er ihr am Vortag aus dem Portmonee genommen hatte. War ihr der Verlust aufgefallen? „Nein, ich weiß doch, dass du mir nicht mehr geben kannst,“ stammelte er und versuchte sich nichts anmerken zu lassen. Dennoch wurden seine Hände feucht und auf seiner Stirn bildete sich Schweiß. Maria bemerkte seine Reaktion. Sie wäre eine schlechte Mutter gewesen, wenn sie ihren Sohn nicht genau kannte. Genau deshalb aß sie weiter, ohne das Gespräch fortzuführen.
Auch Moritz versuchte weiter zu essen. Doch sein schlechtes Gewissen quälte ihn, setzte ihm so lange zu, bis er es schließlich nicht mehr aushielt. „Warum fragst du?“, begann er, die Frage seiner Mutter vorsichtig aufgreifend. „Weil mir seit einigen Wochen immer wieder Geld abhanden kommt.“ Ihre Antwort war wie ein Peitschenhieb. Sie hatte es also doch gemerkt. Er wagte nicht, ihr in die Augen zu sehen. Sein Blick war starr auf das kleine Schälchen mit Cornflakes gerichtet, welches direkt vor ihm auf dem Küchentisch stand. „Übrigens vermisse ich deinen Gameboy. Ich habe ihn und auch die Spielkassetten, die immer herumflogen, schon lange nicht mehr gesehen.“ Moritz klappte die Kinnlade herunter. Wie nur sollte er das Verschwinden seines Geburtstags-geschenks erklären. Er hatte es schon vor drei Wochen in dem kleinen Elektronikladen in der Theodor-Storm Straße verhökert. Fieberhaft suchte er nach einer Ausrede.
„Willst du mir nicht endlich sagen, wofür du das ganze Geld brauchst?“, fragte sie ohne Umschweife. Moritz ging es immer schlechter. Leugnen hatte keinen Zweck mehr. Aber konnte er ihr wirklich die Wahrheit sagen? Er hatte selbst miterlebt, wie es denen ergangen war, die sich gegen Bastian und seiner Gang zur Wehr setzten. Die Red Dragons waren in der Wahl ihrer Mittel nicht gerade zimperlich. Was wäre, wenn sich seine Mutter mit dem Direktor in Verbindung setzen würde? Moritz versuchte sich das Ganze auszumalen. Dann kam ihm der Gedanke, dass diese Teufel vielleicht nicht einmal vor seiner Mutter Halt machen würden. Nein, die Wahrheit konnte er ihr auf gar keinen Fall sagen.
„Ich war einige Male mit meinen Kumpels im Kino,“ log er. „Du hast ja nie Zeit für mich. Nie kann ich das mitmachen, was gerade angesagt ist, weil das Geld nicht reicht.“ Moritz lief geradezu zur Höchstform auf. „Ich darf meine Freunde nicht mit nach Hause bringen, weil du nicht da bist. Was also soll ich den ganzen Tag lang machen?“, fragte er mit unschuldsvoller Miene. Wohl war ihm dabei nicht, aber es war seiner Meinung nach die einzige Möglichkeit, um heil aus der Sache herauszukommen.
Seine Mutter hatte ihr Weißbrot längst aus der Hand gelegt. Tränen nässten ihre Wangen. „Bei all der Arbeit, um einigermaßen über die Runden zu kommen, bist du sicher ein wenig zu kurz gekommen.“ Sie tat einen tiefen Seufzer. „Aber sag mir, wie ich uns sonst durchbringen soll.“ Moritz starrte wieder auf das Schälchen vor ihm. Kein Ton kam über seine Lippen. Er schämte sich entsetzlich. Irgendwann wollte er ihr alles erklären, doch bis dahin musste er sehen, wie er mit dieser Sache allein klar kam. 
„Also, gut,“ fuhr seine Mutter fort. „Wenn ich hier und da etwas einspare, kann ich dir zwanzig Euro im Monat mehr geben. Allerdings erst dann, wenn ich wieder flüssig bin. Immerhin fehlt mir das Geld, das du dir bereits aus meiner Tasche genommen hast.“ Jetzt fühlte sich Moritz noch mieser. Wenn sie ihn doch nur irgendwie bestraft hätte, vielleicht ginge es ihm dann besser, aber mit einer solchen Reaktion hatte er nun wirklich nicht gerechnet. Er schwor sich, ihr jeden Euro zurückzuzahlen. „Es tut mir leid,“ quoll es aus ihm hervor. „Ich muss jetzt los!“ Moritz schnappte sich seine Schultasche und schlich betreten aus der Küche. „Bekomme ich heute keinen Kuss?“, nahm er die Stimme seiner Mutter wahr. Er tat so, als habe er nichts gehört. 
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Ich war ganz in Gedanken, als ich mit meinem Golf Cabrio in den Innenhof des Polizeipräsidiums fuhr. Meine Gedanken kreisten um das junge Mädchen, welches ich am Vorabend beim Schmierestehen überraschte. Die akustische Einbruchsicherung des Zigarettenautomaten klang immer noch in meinem Kopf nach. Genau in diesem Augenblick gab es einen fürchterlichen Knall. Vielleicht deswegen, aber möglicherweise auch weil man wegen all der Terroranschläge der vergangenen Monate, mehr als sensibel auf derartige Geräusche reagiert, dachte ich sofort an einen Sprengsatz. Dass die hohen Fassaden der angrenzenden Gebäude jedoch nur den Knall zurückwarfen und ihn dabei in seiner Wirkung um ein Vielfaches verstärkten, wurde mir in diesem Moment nicht klar. Es hörte sich für mich eher nach einer gewaltigen Detonation an. Ich stoppte den Wagen quer zur Einfahrt, zog meine Dienstwaffe und nahm hinter der aufgerissenen Fahrertür Stellung. Ich versuchte die Lage zu sondieren, konnte aber auf dem Parkplatz keinerlei Aktivitäten feststellen. Plötzlich bemerkte ich eine kleine Rauchwolke, die sich in der Nähe des Hofeinganges zum Präsidium langsam in die Höhe fraß. 
Mehr und mehr Leute drückten sich ihre Nasen an den Fensterscheiben der Büros platt. Kollegen, die nach mir ihren Dienst begannen und nun von draußen auf den Parkplatz drängten, begannen ungeduldig zu hupen, weil ich mit meinem Wagen die Einfahrt versperrte. Als die ersten Kollegen bemerkten, dass ich hinter meinem Wagen in Stellung gegangen war, verließen auch sie ihre Fahrzeuge und liefen in gebückter Haltung zu mir ans Auto. Ich schilderte kurz, was geschehen war und spähte weiter in die Richtung, aus der ich zuvor die Rauchwolke hatte aufsteigen sehen. 
Doch nun traute ich meinen Augen kaum. Hinter den Rückleuchten eines sich langsam rückwärts vom Eingang entfernenden Autos, erkannte ich Arons altersschwachen Ford 17m. Dass die Karre nun auch noch eine weitere Fehlzündung produzierte und wiederum eine gewaltige Qualmwolke hervorstieß, machte meine Blamage komplett. Das Gelächter um mich herum kannte keine Grenzen. Am liebsten hätte ich mich unter den Fahrersitz meines Cabrios verkrümelt. Mein Freund und Dienstpartner steuerte unterdessen die nächste Parklücke an und schaltete seine Höllenmaschine endlich ab. Er bemerkte den Auflauf, den sein Wagen verursacht hatte, erst, als er ausstieg und sich verwundert umsah.
Ich hatte mich inzwischen entschlossen, in das fröhliche Gelächter einzustimmen. Über wirklichen Humor verfügt bekanntlich nur der, der auch über sich selber lachen kann. Aron wusste immer noch nicht, was eigentlich geschehen war, aber auch er lachte vorsichtshalber mit. Ich setzte mich in meinen Wagen, um erst einmal die Einfahrt wieder frei zu machen. Der kleine Stau löste sich schnell auf. Auf dem Weg in die Halle erzählte ich Aron was eigentlich los war. Anstatt seines Mitgefühls erntete ich allerdings nur Hohn und Spott. Ich schwor mir, bei passender Gelegenheit bittere Rache zu nehmen. 
Froh darüber, dass unser Büro zur Straße heraus lag, bestieg ich den Paternoster, um in die zweite Etage zu gelangen. Ich hoffte darauf, dass unsere Kollegin Edda nichts von dem ganzen Zinnober mitbekommen hatte. Ein, hinter meinem Rücken, herumgrinsender Mitarbeiter, reichte mir voll und ganz. Doch als ich die Tür zu unserem Büro aufstieß, konnten wir beide nicht glauben, was wir mit eigenen Augen sahen. Vor uns standen all die Kollegen und Freunde, mit denen wir tagtäglich in unserem Job zu tun hatten. Hatte sich der vermeintliche Terroranschlag wirklich derart schnell im Hause herumgesprochen? Aron und ich sahen uns verwundert an. Das hämische Grinsen war aus seinem Gesicht gewichen. Er schien mit dem merkwürdigen Empfang ebenso wenig anfangen zu können wie ich. 
Erst jetzt bemerkte ich die Anwesenheit des Kriminalrates, der mit ausgestreckter Hand auf uns zukam. Hatte mein Dienstpartner etwa Geburtstag? In Windeseile ging ich im Geiste meinen Terminplaner durch. Nein, das konnte nicht der Grund für diesen Auflauf sein. Zumal Edda nun auch noch mit einem Tablett in den Raum trat, auf dem ein rundes Dutzend gut gefüllter Sektgläser standen. Zögerlich ergriff ich die Hand unseres Mentors und wartete gespannt der Dinge, die nun folgten.
„Mein lieber Mike, mein lieber Aron, ich habe eine erfreuliche Nachricht für Sie.“ Mir fiel ein Stein vom Herzen. „Auf Grund der ausgezeichneten Arbeit, die während der vergangenen Monate und Jahre von der MK 2 geleistet wurden, ist ihrem Antrag auf Beförderung nun endlich entsprochen worden. Da diese Beförderung auch mit einer Erhöhung Ihrer Bezüge verbunden ist, haben wir uns erlaubt, ein wenig auf Ihre Kosten einzukaufen. Ich hoffe, es war Ihnen recht?“ „Aber klar!“, strahlte ich. „Wenn ich Ihnen nun Ihre Ernennungsurkunden aushändigen dürfte?“
Oberstaatsanwalt Balthasar Krause reichte meinem alten Freund und ehemaligen Leiter der MK2 die Schriftstücke. „Zunächst Ihre Ernennung zum Oberkommissar, Herr Winter.“ Er schlug mir anerkennend auf die Schulter und gratulierte. „Nun zu Ihnen, Herr Baltus. Herzlichen Glückwunsch zum Kriminalobermeister!“ Aron strahlte. Alle Anwesenden klatschten und schlossen sich mit ihren Gratulationen an. Mir kam unterdessen ein Gedanke, der mir nicht so recht schmecken wollte. Ich ließ die Prozedur freundlich lächelnd über mich ergehen und bat Gerd Kretzer mit in das Nachbarbüro.
„Was ist mit Edda?“, fragte ich meinen väterlichen Freund eindringlich. „Du weißt, dass sie die Beförderung genauso verdient hat wie Aron und ich.“ Gerd legte seine Stirn in Falten. „Das weiß ich, aber dir dürfte auch bekannt sein, dass sie mindestens 3 Jahre in der Abteilung sein muss, bevor ich sie zu einer Beförderung vorschlagen kann.“ „Das hatte ich vergessen,“ räumte ich kleinlaut ein. „Aber sei beruhigt, deine Kollegin hat von mir bereits eine Belobigung bekommen.“ Damit konnte ich mich zumindest fürs erste zufrieden geben. Schließlich habe ich als ihr direkter Vorgesetzter eine gewisse Verpflichtung. 
Die kleine Feier dauerte noch eine Weile an, ehe sich die Gratulanten nach und nach verabschiedeten. Was sicherlich auch an dem langsam aber sicher zur Neige gehenden Betriebsmitteln lag. Irgendwann am späten Vormittag gingen wir schließlich wieder zur Normalität über. Was im konkreten Fall bedeutete, dass wir uns einmal mehr in den Aktenbestand unaufgeklärter Mordfälle vergruben. Gottlob findet sich Bremen trotz seiner Lage und seiner Bevölkerungszahl am unteren Ende der wenig rühmlichen Kriminalstatistik wieder, die Auskunft darüber erteilt, in welchen Städten unseres schönen Landes die meisten Morde geschehen. 
Es war wieder einmal das Telefon, dessen Läuten mich aus der Lethargie einer reichlich deprimierenden Arbeit zurück in die Wirklichkeit holte. 
„Kommissar Winter, Mordkommission 2,“ meldete ich mich nach alter Gewohnheit. Als ich meinen Fehler bemerkte, war es mir zu blöd noch etwas daran zu ändern. Dem Anrufer war es ohnehin nicht aufgefallen. Er kannte mich nur als Kommissar. Es handelte sich um Hauptwachtmeister Bauer vom Revier Alte Neustadt. Ich hatte ihn und seinen Kollegen am Vorabend gebeten, mich in der Sache mit dem Zigarettenautomaten auf dem laufenden zu halten. Irgendwie fühlte ich mich für das Mädchen verantwortlich. 
Bauer erzählte mir, dass es sich bei der jugendlichen Straftäterin um eine gewisse Meike Berghofer handelte. Das Mädchen habe stur an ihrer Aussage festgehalten, nichts mit dem Bruch zu tun zu haben, berichtete er Sie hatte angegeben, sich rein zufällig am Ort des Geschehens aufgehalten zu haben. Da die Kollegen die Eltern des Mädchens nicht erreichen konnten, brachten sie die Kleine, nachdem sie ihre Aussage unterschrieben hatte, nach Hause. Dort trafen sie allerdings niemanden an. Bauer schilderte mir, in welch erschreckendem Zustand er die Wohnung vorfand. Wie in diesen Fällen üblich, hatte er eine Meldung an das zuständige Jugendamt gemacht und die Erziehungsberechtigten zu einem Gespräch eingeladen. Er machte mir allerdings gleich klar, dass diese Maßnahmen in den allermeisten Fällen nichts brachten. Ich nahm mir vor, bei Gelegenheit selbst in der Lehmstedter Straße vorbeizuschauen. 
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Meike hatte eine ziemlich miese Nacht hinter sich. Sie war zum ersten Mal von der Polizei aufgegriffen worden und es war gewiss kein gutes Gefühl, als Beteiligte an einem Automatenbruch vernommen zu werden. Gottlob war ihre Mutter in der Nacht nicht nach Hause gekommen. Wahrscheinlich hatte sie wieder einmal bei diesem neuen Lover geschlafen. Immerhin waren ihr so wenigstens die Vorhaltungen erspart geblieben. Meike wälzte sich vom Sofa, auf dem sie irgendwann eingeschlafen war und blickte zur Wohnzimmeruhr. Kurz nach sieben. Draußen dämmerte bereits der Morgen. Sie überlegte einen Moment, ob sie zur Schule gehen würde. Noch ehe sie zu einem Ergebnis kam, läutete es an der Wohnungstür.
„Bist du allein?“, fragte Bastian vorsichtig in den Flur luchsend. „Ja, komm rein.“ Der Anführer der Red Dragons drängte in die Wohnung. „Rede!“, forderte Bastian an Meike gewandt. „Da war so ein Typ mit seiner Schnalle. Ich konnte ja nicht ahnen, dass es ein Bulle war. Als die dämliche Sirene losheulte, hat er mich sofort entdeckt und festgehalten. Die Schmiere hat mich dann mit aufs Revier genommen.“ Bastian sah sie durchdringend an. „Hast du den Bullen was von uns erzählt?“ „Glaubst du, ich bin bescheuert?“, warf Meike erbost zurück. „Obwohl, nachdem ihr getürmt seid und mich einfach hängen ließet, wäre es sicher zu überlegen gewesen.“
Bastian legte seinen Arm um Meike. „Das musst du verstehen, Kleines. Micha und ich sind bei den Bullen kein unbeschriebenes Blatt. Wenn die uns gekrallt hätten, wär’s sicher nicht so glatt abgelaufen.“ Er zog ihren Kopf zu sich heran und gab ihr einen Kuss. „Du warst super, Baby. Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann.“ Meike strahlte Bastian an. Für sie war gerade ein Traum in Erfüllung gegangen. Er spürte, dass Meike in diesem Moment wie Wachs in seinen Händen war. Er griff ihr an den Po und glitt langsam mit der Hand unter ihren Pulli, bis er ihre üppigen Brüste spürte. Meike schloss die Augen und jappte nach Luft. Doch Bastian wusste genau, wie er es anfangen musste. 
„Micha wartet unten,“ beendete er seine Zärtlichkeiten abrupt. „Mach dich fertig, wir gehen zusammen in die Schule. Heute ist Zahltag!“ Meike atmete tief durch. Sie wusste, was Bastian damit meinte, aber es war ihr egal, wenn all die Looser den Schutz der Red Dragons genießen wollten, dann mussten sie auch dafür bezahlen. Das war nur recht und billig, redete sie sich ein, während sie sich im Bad zurecht machte.
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„Was glaubst du, warum ich mich damals entschloss, Lehrer zu werden,“ sinnierte Peer Steinbach. „Ich hätte ebenso gut ins Kaufmännische gehen können und die Fabrik meines Vaters übernehmen, oder Jura studieren können.“ „Warum hast du nicht?“, fragte ihn seine Lebensgefährtin. „Jetzt musst du dich mit irgendwelchen Halbstarken herumärgern, die alles andere in ihrem Schädel haben als zu lernen.“ Inga hämmerte weiter auf der Tastatur ihres Laptops herum. Sie hasste es, wenn Peer seine Schulprobleme mit nach Hause trug. An die Korrektur der vielen Hefte und Arbeiten hatte sie sich längst gewöhnt, sie selbst brachte auch des öfteren Arbeit aus dem Büro mit nach Hause. Aber wenn Peer auch noch abends im Bett von seinen Schülern erzählte, wurde es ihr einfach zu viel. „Schalt endlich ab! Es gibt auch noch ein Leben nach dem Klassenzimmer.“ Peer warf eine der Arbeiten, die er gerade korrigiert hatte, auf den Schreibtisch und erhob sich. „Du verstehst nicht, ich habe mir zur Aufgabe gemacht, meine Schüler auf das Leben vorzubereiten. Sie wissen noch nicht, wie hart das Leben da draußen ist. Aber die Mehrheit von ihnen ist neugierig, hat ihre Träume und Ziele und ich werde sie, so gut ich kann, auf dieses Leben vorbereiten.“ „Amen.“ Inga schloss die Datei und fuhr den Computer herunter. Dann sah sie ihren Lebensgefährten eindringlich in die Augen. „Peer, komm zu dir. Dein Idealismus in allen Ehren, aber auch du wirst diese Welt nicht verbessern.“ Der Vertrauenslehrer durchmaß immer wieder das Arbeitszimmer. „Sicher nicht, aber vielleicht gelingt es mir, das Stückchen Welt, welches in meinem Klassenzimmer stattfindet, ein wenig in die richtige Richtung zu lenken.“
Inga schob den Laptop bei Seite. „Okay, aber welches ist die richtige Richtung? Wer sagt dir, was richtig oder falsch ist?“ Peer öffnete das Barfach und nahm sich ein Glas. „Mein Gefühl.“ Er entkorkte eine der angefangenen Rotweinflaschen. „Magst du auch?“ „Ist mir noch zu früh,“ lehnte Inga ab. „Sei dir gegenüber doch mal ehrlich. Im Grunde versuchst du da in deiner Klasse doch nicht mehr als einem Rudel Wölfe beizubringen, wie man mit Messer und Gabel isst.“ Peer nippte an seinem Rotweinglas und zitierte ein Zitat von Dante: „Wohltätig ist des Feuers Macht, wenn es der Mensch gezähmt bewacht.“
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„Meine Güte, du trägst ja einen Verband. Da ist dir wohl etwas sehr schlimmes widerfahren?“, stoppte Bastian eine seiner Mitschülerinnen am Eingang zum Schulhof. Miriam wich zwei Schritte zurück. Sie hatte Angst vor ihm. „Es ist halb so schlimm,“ log sie. „Das war doch nicht etwa einer von uns - oder?“ „Nein, nein, ich bin gestolpert und dabei unglücklich gefallen.“ Bastian grinste ihr provokant ins Gesicht. Er sog ihre Angst förmlich in sich auf. Es war ein stimulierendes Gefühl, wenn er sich an der Panik seiner Opfer weiden konnte. „Es täte mir wirklich sehr leid, wenn wir wegen dieser Sache keine Freunde mehr wären. Denn unter Freunden sagt man sich doch die Wahrheit.“ Er taxierte sie durchdringend. „Oder?“ „Ja, natürlich,“ stammelte Miriam. 
Bastian kniff ein Auge zusammen und zog dabei seine Stirn nachdenklich in Falten. „Nur schade, dass die Farbe deines Verbandes so gar nicht zu der deines Mantels passen will. Sieht richtig komisch aus - findest du nicht?“ „Doch, sicher.“ Total verängstigt zog das Mädchen ihren Plüschmantel aus und reichte ihn Bastian. „Ich schenke ihn dir.“ „Also, nein, das kann ich doch gar nicht annehmen,“ witzelte er sarkastisch. „Ich nehme ihn nur, wenn er von Herzen kommt.“ Miriam konnte ihre Tränen nicht länger zurückhalten. Sie drückte sich an ihrem Widersacher vorbei und rannte über den Pausenhof in den roten Klinkerbau der Claudiusschule.
Michael und Meike hatten die Szene zwischen Miriam und Bastian aus einigen Metern Entfernung beobachtet. Jetzt, da ihr Boss mit dem Mantel unter seinem Arm zu ihnen zurückkehrte, klatschten sie ihm anerkennend Beifall. „Der ist für dich, Süße,“ prahlte er gönnerhaft und warf Meike den Plüschmantel über die Schultern. „Was ist, wenn sie das Teil an mir sieht?“ „Nichts! Glaubst du etwa, dass es irgend jemanden an dieser gottverdammten Penne gibt, der es wagen würde, meinem Mädchen diesen Fummel wieder abzunehmen?“ Meike strahlte. „Sicher nicht.“ 
Micha reichte eine Schachtel Prince Denmark herum und gab zuerst Bastian und dann auch Meike Feuer. Der Opel Astra eines der Lehrer rollte an ihnen vorbei auf den ausgewiesenen Parkplatz für Lehrkräfte. Unweit von ihnen stoppte das Fahrzeug und Lutz Mohngold, auch Goldi genannt, walzte sich behäbig von seinem Sitz. Er war einer von den Lehrern, von denen die Red Dragons nichts zu befürchten hatten. Sofern man ihn in Ruhe ließ, sahen er weg, wo immer es möglich war. Als Gegenleistung hielten sich die Gangmitglieder in ihrem Unterricht weitestgehend zurück. 
An diesem Morgen war es nicht anders. Natürlich sah Mohngold, dass die kleine Gruppe von inzwischen fünf Jugendlichen rauchend am Eingang des Schulhofes stand und bei einigen der, in die Schule wollenden Schülern abkassierten. Doch da er den Seiteneingang für Lehrkräfte benutzte, war es ein leichtes für ihn, das Treiben zu übersehen. Goldi gehörte schon lange nicht mehr zu denen, die ihren Idealen nachjagten. Für ihn war sein Job mittlerweile ein Job wie jeder andere geworden. Er betete nur noch seinen Lehrstoff herunter, sah zu, dass er sein Pensum erledigte und ließ nach dem letzten Klingeln die Schule mitsamt den verdammten Gören weit hinter sich. Das war nicht immer so, aber mit den Jahren hatte er einfach resigniert. Sollten sich doch andere einen Herzinfarkt holen, er wollte seine Pension jedenfalls noch erleben. 
Es hatte bereits zur ersten Unterrichtsstunde geläutet, als sich Bastian und seine Leute betont langsam in Bewegung setzten. In der großen Halle, gleich hinter dem Eingang, teilte sich die Gruppe. Igor und Meike gingen in die gleiche Klasse, der 9a. Bastian und Michael gingen, genau wie Marek, der erst 14 war, in die 8c, deren Klassenraum sich im Nordflügel, also in der entgegengesetzten Richtung befand. Als die drei ihr Klassenzimmer erreichten, hatte die Deutschlehrerin bereits mit ihrem Unterricht begonnen. Die Jungs betraten den Raum, ohne irgend etwas zu sagen. Sie beachteten die Frau hinter dem Pult überhaupt nicht und setzten sich so, als wäre ihre Verspätung das normalste von der Welt. Bettina Schrader nahm es hin, als sei das Verhalten der drei Jugendlichen nichts Außergewöhnliches. Sie ignorierte es notgedrungen, nahm nicht die geringste Notiz von ihrem Einmarsch. Außer vielleicht, dass sich ihr mausgraues Haar durch die sich krausende Stirn etwas nach unten verschob. 
Die zu Beginn des Unterrichts noch gelöste Stimmung schlug binnen Sekunden in eine beklemmende Ruhe um. Dass Kratzen der Kreide an der Tafel war während der nächsten Minuten das einzige Geräusch, welches in der Klasse zu hören war. „Wenn die Herren uns schon einmal mit ihrer Anwesenheit beehren,“ unterbrach Bettina Schrader urplötzlich die Stille. „...wäre es prima, wenn ihr eure Hefte hervorholen würdet und ein wenig mitarbeitet.“ Der Rest der Schüler starrte gebannt zu Bastian. Der grinste ölig zurück. „Was für Hefte? Ich glaube, ich habe gar keine.“ Sie schob ihre Hornbrille bis dicht vor die Stirn. Ihre dunklen Augen wirkten durch die dicken Gläser wie große Quallen. „Dann frage ich mich, weshalb du überhaupt hier bist.“ „Sorry, aber das frage ich mich auch.“ Der für sein Alter bereits recht kräftig gebaute Junge hob eine seiner Brauen und wartete gespannt auf die Reaktion der Lehrerin. In der Tiefe seines Blicks war deutlich die Aggressivität zu spüren, mit der er die etwa Fünfzigjährige ansah. Sie wandte sich kopfschüttelnd ab. Innerlich flehte sie, dass sich die übrigen Schüler an seiner provokanten Art kein Beispiel nahmen. 
Bastian legte seine Füße auf den freien Stuhl neben sich und lehnte sich entspannt zurück. Seine Kumpane machten es ihm nach. Bettina Schrader bemühte sich ihren Unterricht so normal wie möglich weiter zu führen. Sie ignorierte dabei die Sprüche, mit denen sich die drei bis zum Läuten die Zeit vertrieben. Vor einigen Jahren hätte sie sicher ganz anders reagiert, doch mittlerweile fehlte ihr die Kraft zu kämpfen. Außerdem war es bei all den Lehrkräften, die sich mit den Red Dragons angelegt hatten, zu merkwürdigen Übergriffe gekommen. Zerstochene Autoreifen, zerkratzter Lack und versteckte Drohungen waren keine Seltenheit. Nachweisen konnte man den Jugendlichen jedoch nie etwas.
Wenn Ihnen das erste Drittel des Romans gefallen hat und Sie gern wissen möchten wie er zu Ende geht, dann schicken Sie mir Ihre Bestellung. Für 2,99 € Bearbeitungsgebühr sende ich Ihnen gern den Rest zu. Alles weitere per E-Mail. Uwe_Brackmann@online.de
Mit freundlichen Grüßen 

U.Brackmann

